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Die erſte Nummer des „Volkes
herausgegeben von Wislicenus.

Von Fr. Börner
Das neue politiſche Wochenblatt- das Volk enthält

in ſeiner erſten Nummer, die ſonſt manches Beachtenswerthe
giebt, zwei Artikel, denen ich im Bürgerblakt einen entſchiedenen
Proteſt entgegenſtellen muß, der ſich natürlich nicht auf das ganze
Wochenblatt bezieht. Der erſte Artikel, die ſchleswigſche, polniſche
und italieniſche Frage iſt in einem Geiſte geſchrieben, den ich nicht
anders als den Geiſt des Fanatismus zu benennen weiß

s fehlt dem Aufſatz an allem hiſtoriſchen Sinn er leug-
net das Recht der Vergangenheit, der Entwickelung, ſomit das
Recht des freien Handelns, well er alles nach einer abſtrac
ten Theorie regelt. Eine Theorie kann aber nur Ergebniß der
Vergangenheit ſein; ſie iſt die Einſicht die man in politiſche
Dinge gewinnt, nachdem man Mancherlei unternommen, erfahren
und gelernt hat. Unſer Vf. leugnet aber die Berechtigung
welche die Vergangenheit auf die Geſtaltung der Gegenwart
hat, und hiermit zerſtört er ſich für ſeinen Neubau den Boden
Doch zur Sache!

Unſer Politiker verlangt „in der Politik Verſtand und
Gerechtigkeit Hierin wird ihm Jedermann beiſtimmen Er
verlangt ferner Unabhängigkeit der Lombardei von Oeſtreich
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Auch hier wird er wenig Widerſpruch finden. Aber Niemand
wird ihm darin Recht geben daß er das öſtreichiſche Heer in
der Lombardei eine „Soldatenbande nennt, die „mörderiſch
umherzieht daß er den Krieg Oeſtreichs gegen die Lombardei
„eine verruchte That, einen fluchwürdigen Grundſatz eine
Schandthat, einen Mord nennt daß er behauptet, das ver
goſſene Blut der Lombardei ſchreiet zu Himmel und zu Erde
Ein ſolcher Jacobinismus kommt zu früh, ein ſolches Schmä
hen und Schimpfen auf unſre deutſchen Brüder in Oeſtreich muß
jedes wahrhaft deutſch geſinnte Herz tief verletzen! Und der
Vf. hat nicht einmal den Muth gehabt, unter dieſe Capuzinade
ſeinen Namen zu ſetzen. Eine Schmach wäre es für Oeſtreich
für Deutſchland geweſen hätte Heſtreich ohne Schwertſtreich
und geſchreckt durch bloßes Kriegsgeſchrei eine ſo ſchöne Beſitzung
hergegeben! Die Jaliener haben bisher für ſchlechte, feige
Krieger gegolten 1820 liefen ſie ruhmlos davon, ſobald ſie
öſtreichiſche Bajonette bliten ſahen. Wie kommt Oeſtreich dazu,
jetzt die Stelle des Feigen zu ſpielen Will die Lombardei
frei ſein, ſo muß ſie im Kampfe zeigen, daß ſie der Freiheit
werth iſt ſie muß dieſelbe erkämpfen Eine geſchenkte
Freiheit iſt nichts werth eine Freiheit als Gnadengabe geziemt
feinem freien Volke Wie nun wenn Oeſtreich die Lombardei
aufgab und dann ein andrer Feind kam um ſich das wehr
loſe Land anzueignen Jedes Volk hat ſich erſt durch Schlach
ten die Freiheit erworben alſo iſt der Krieg Oeſtreichs gegen
die Lombardei nur ein politiſcher Rechtshandel, eine Feuerpröbe
des Verlangens nach Freiheit

Aber Oeſtreich iſt von Alters her im Beſitz Mailands ge
weſen. Seit den Zeiten der Oſtgothen (500), Karls und Ottos
des Großen (800 und 900) haben die Oeutſchen um den Be
ſitz der Lombardei gekämpft; die deutſchen Kaiſer unternahmen
zum Theil nur ihretwegen die Römerzüge; zur Zeit der Refor-
mation kämpften Max J. und Karl um Mailand, in dem
ſpaniſchen Erbſolgekriege war die Lombardei der Zankapfel zur
Zeit der franzöſiſchen Republik und der Napoleoniſchen Gewalt
herrſchaft kämpften Oeſtreich und Frankreich um die Lombar
bei. Oeſtreich hat endlich den ſchweren Sieg errungen und
nun ſoll es den alten Beſitz widerſtandlos herausgeben Wür-
den alsdann nicht alle Stämme des öſtreichiſchen Stagtes auf
treten und unabhängig ſein wollen ohne vorher ſich bemüht zu
haben daß ſie ſtark und reif genug dazu ſind Wenn mein
Urgroßvaker durch einen Prozeß den Beſitz eines Ackers erlangt
hat, ſoll ich als Urenkel dieſen Beſitz herausgeben an den er
ſten Beſten, der da behauptet, der Prozeß ſei ein ungerechter
geweſen Preiſen und ehren wir den Muth Oeſtreichs, unter
ſo drückenden Verhältniſſen doch den ehrlichen Kampf gewagt
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zu haben Ehren wir aber auch die Jtaliener, die den Muth
gehabt haben der Erringung der Freiheit Gut und Blut zu
opfern. Jtalien wird frei werden, wenn es die Freiheit ver
dienen kann!

Warum verlangt unſer Vf. nicht von Frankreich, daß es
uns die widerrechtlich entriſſenen Mooinzen Lothringen, Elſaß
und Burgund herausgebe? Warum erobert er uns nicht
die deutſchen Provinzen Rußlands Warum ergießt er ſich
nicht in Schmähungen über Polen, Ungarn, Böhmen, wel
che die deutſche Nationalität, die deutſche Bevölkerung vernich
ten wollen obſchon dieſe Ackerbau, Gewerbe und Bildung un
ter die ſlaviſche Bevölkerung gebracht hat Jſt ſeine Forderung
gerecht; iſt ſie verſtändig? Niin, ſie iſt ungerecht gegen
Oeſtreich und Jtalien ſie iſt un verſtändig da ſie Ehrlo
ſigkeit und Feigheit verlangt, da ſie unſer Volk ſchmäht!

Eine gleiche undeut ſche Geſinnung ſpricht der Vf. in
Betreff unſeres Verhältniſſes zu Poſen aus. Er wirft uns vor,
daß wir nicht offen und ganz verfahren er nennt uns
„„das unterdrückende, das glückliche und mächtige Volk er
verlangt „unſre Sympathien und unſre Gerechtigkeit er be
hauptet, „Polen ſei frei und die größere Schuld ſei auf
Seiten der Deutſchen Dieſe Behauptungen ſind eben ſo viel
Unwahrheiten und Ungerechtigkeiten. Polen iſt nicht frei, es iſt
Eigenthum des Adels; das Volf lebt in Knechtſchaft, Armuth
und Schmutz Der polniſche Adel hat nichts gethan, die Lage
des Volkes zu verbeſſern. Preußen hingegegen hat Volks
ſchulen errichket, hat durch mancherlei Vortheile die Polen ver
anlaſſen wollen, ſich Bildung zu erwerben Preußen hat die
Lage der Bauern verbeſſert; deut ſche Oekonomen haben den
Ackerban verbeſſert, in deutſchen Händen liegen Gewerbe
und Jnduſtrie. Hat Preußen die Polen unterdrückte Iſt ih
nen nicht ihre Nationalikät, Selbſtändigkeit der Verwaltung
bewilligt Sind ihre Gefangenen nicht befreit e Hat nicht
ganz Deutſchland die Befreiung Polens ausgerufen Und was
haben die Polen gethan Sie ſind meuchlings über
Deutſche hergefallenz ſie wollen Hunderttauſende Deut
ſcher zwingen, ſich unker die Herrſchaft des polniſchen Adels zu
fügen, ſie beanſpruchen ehemalige polniſche Provinzen, die im
Lauf der Jahrhunderte deutſch geworden ſind, ſie geberden
ſich, als ob ſie Sieger und wir die Beſiegten wären
ſie haben Rundſchreiben ergehen laſſen, in denen
ſie Heuchelei, Trug und Falſchheit empfehlen! Es
ſollen ſich alſo 40 Millionen Deutſche von einer Handvoll Po
len Geſetze vorſchreiben laſſen Wer will dafür ſtehn, daß die
Polen für uns gegen Rußland kämpfen und nicht mit den
Ruſſen gegen uns Weshalb iſt Polen denn getheilt
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Weil es ſtets uneinig war, weil es Adelsrepublik war, weil es
nicht für Volksbildung ſorgte, weil es der Mehrzahl ſeiner Be
wohner Leibeigenſchaft ſtatt Freiheit gab. Weshalb ſind die
Revolutionen in Polen erfolglos geweſen Weil Polen
ſtets verrathen wurde von ſeinem Adel. Wie kommen die flei
ßigen Deutſchen dazu, die Zeche zu bezahlen Wir gönnen
Polen gern die Freiheit, aber es zeige ſich derſelben werth.
Mord, Verrath und Leibeigenſchaft ſind keine Gewährleiſtungen
für ein ſreies Polen. Endlich iſt Polen ohne Küſte, ohne Fluß
es iſt Binnenland, alſo ſtets abhängig vom Nachbarlande. Es
kann Jnduſtrie und Bildung nur von Außen empfangen und iſt
ſomit auf ein Bündniß mit Deutſchland gewieſen. Dies Bünd
niß iſt ihm angeboten aber Polen fordert unverſchämter
Weiſe Unterwerfung, Abtretung. Die Nachwelt würde Wehe
über unſre Feigheit ſchrein, wenn wir uns dieſem ündankba
ren Adel fügen wollten. Jetzt können nur die Waffen ent-
ſcheiden, und Polen wird dabei vernichtet werden wenn es
unſre Freundſchaft hartnäckig zurückweiſt. Polen iſt unver-
ſtändig iſt ungerecht gegen uns, wir aber nicht ge
gen Polen

Den Streit mit Dänemark wegen Schleswig nennt der
Vf. endlich „Rauferei, völkerräuberiſche Schlechtigkeit, despo
tiſche Oummheit, Albernheit oder Heuchelei Hört es, ihr
deutſchen Männer, die ihr von nah und fern herbeigezogen
ſeid, Schleswig zu befreien hört es, was ihr geweſen ſeid,
hört, welche Schmähungen euch ins Geſicht geworfen werden,
welchen Schimpf euch ein Namensloſer zuzuflügen wagt! Jſt
dies patriotiſche Geſinnung Ganz Deutſchland jauchzt, daß
endlich Gemeinſinn, Nationalgefühl und Thatkraft im Volke
erwacht ſind, ganz Deutſchland jubelt, daß wir endlich zum
Schwert gegriſfen haben, und „das Volk verhöhnt das Va-
terland deshalbl! Für welches Volk ſchreibt denn das Volke
Für das deutſche gewiß nicht. Welche Jnterreſſen will das
Volk vertreten Die deutſchen gewiß nicht

Der V. will, daß keine Verträge, keine Staatsgrundge
ſetze mehr gelten ſollen, Alles vielmehr dem Zufall des Tages
anheim gegeben ſein ſoll. Es giebt alſo gar keine Geſchichte,
keine Entwickelung mehr, ſondern blos Sprünge, ein ewiges
Durcheinander Doch ich mag den Vf. nicht widerlegen, da
ganz Deutſchland ihn durch die That widerlegt hat!
Er habe das Recht, die Welt einmal auf den Kopf zu ſtellen.

Ein zweiter Artikel des „Volkes eifert heftig gegen
gewiſſe allerhöchſte und allerunterkthänigſte Redensarten
Man muß dem V. in ſo weit beiſtimmen, daß es endlich Zeit
iſt, unſre ſinnloſen Titulgturen und Formeln abzuſchaffen
Auch bin ich der Ueberzeugung, daß es dahin kommen wird,
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und ich ſelbſt habe im Bürgerblatt bereits damit angefangen.
Unſer V. nennt die Anreden an den König „knechtiſch, ernie-
drigend u. F. w. und vergißt dabei, daß ſelbſt das freie Eng
land ſolche ſtehende Anxeden beibehalten hat, und daß wir ſie nicht
alle wegwerfen können, da ja auch die Form ihr Recht hat,
und unſer geſellſchaftliches Leben nur durch ſolche hergebrachte
Formen und Formeln beſtehen kann, ſo lange es keine abſolute
Gleichheit giebt. Doch wenn ich ihm ſogar die Abſchaſfung al
ler Formeln zugeſtehe, ſo muß ich doch ſeiner Anſicht, daß dieſe
Redensarken uns zur Knechtſchaft zurückführen werden, entſchie
den widerſprechen Wozu immer und ewig Mißtrauen erwek
ken Wozu den Teufel an die Wand malen Wozu die
Leute ſtets mit Geſpenſtern in Furcht und Angſt jagen Wir
haben die Freiheit errungen, wir haben Gewährleiſtungen, haben
Vereins Petitionsrecht, Volksbewaffnung u. ſ. w. Sollen
einige Redensarten hinreichen, uns dieſe Errungenſchaft zu neh
men Welche Furcht, welche Feigheit! O du deutſches Volk,
wie einfältig, wie kindiſch mußt du ſein, wenn Ausdrücke wie
„untkerthänigſt, von Gottes Gnaden ſtärker ſind, als dein
Wille, deine Bajonette, deine Kammer, deine Rechte! Man
faſſe endlich einmal wieder Vertrauen zum Volk und ſeinen
Vertretern man ſchaſſe durch dieſes Vertrauen Ruhe damit
der Arbeiter wieder Arbeit erhält, damit die Kapitaliſten Un
ternehmungen beginnen man mehre die Noth nicht durch fort
währendes Aufhehen und ſchiebe dann nicht die Noth, die man
künſtlich erzeugt hat den Reichen in die Schuhe! Mögen
Fiüch alle deutſchen freiſinnigen Männer vereinen,
ſolcheUnruhſtifter, ſolche Mißkrauiſche verantwork-
lich zu machen für die böſen Folgen ihres furchtſa
men, engherzigen Handelns! Nun höre man die Schluß-
worte unſers Vfs: „Dieſe Formeln ſind gefährlich; ſie können
uns ganz ſachte wieder in den allerunterthänigſten Schlaf ein
lullen, ſte können lauter Hinterpförtchen bilden, zu welchen ſich
die durch die Hausthür hinausgetriebene Tyrannei wieder ein
ſchleichen kann Wer ſoll dies glauben? Gegen ſolchen Aber-
glauben iſt der Köhlerglaube der DTippelskirchſchen Orthodoxie
nur ein Kinderſpieb!

Die Einigkeit in der Bürgerwehr
Obwol wir Hallenſer noch nie in der traurigen Lage geweſen

ſind die Bürgerwehr gegen Tumultuanten Nauber u. ſ. w. aufzu
bieten und wir die Hoffnung haben daß der bisherige geſetz
liche Geiſt und ernſte Sinn die Signalhörner ſchweigen und die
Sturmglocken ruhen laſſen wird, ſo können wir doch nicht wiſſen,



welche Gefahr von Außen kommt. Es iſt möglich, daß die ganze
Linie und die ganze Landwehr ins Feld geführt werden muß;
denn wir ſind in unſeren Abrechnungen mit den Polen, Ruſſen
und anderen Slaven noch nicht ganz fertig und auch im Weſten
kann noch einmal die Sonne blutroth aufgehen. Sollten was
wir nicht hoffen wollen alle dieſe Feinde auf einmal drängen,
ſo muß ſich das ganze Deutſchland in Maſſe erheben, und die
Bürgerwehr wird nicht die letzte ſein die dem Rufe folgt.
Darum wollen wir nicht ablaſſen, zu exerciren wenn's auch
keinen Parademarſch nach dem Lineal abwirft im Schießen
uns zu üben wenns auch keine Salven auf einen Ruck
giebt. Darum iſt uns auch die Kavallerie willkommen und
ſelbſt ein Paar Kanonen könnten uns nichts ſchaden. Doch
vor Allem müßten Beſtellungen auf Gewehre mit Bajonetten
gemacht werden ehe es zu ſpät iſt. Das Gewehr mit dem
Bajonett iſt und bleibt die furchtbarſte Waffe des Jnfanteriſten,
und ich wünſche, daß die Bajonette noch länger gemacht wür
den, als ſte jetzt ſind. Auch die Bildung einer Scharfſchützen
kompagnie wollen wir nicht tadeln. Aber hier beginnt meine
Warnung Wenn nämlich die Einigkeit erhalten werden ſoll,
ſo muß Alles vermieden werden, was abgeſehen von den
Waffen einen äußeren Unterſchied begründet. Jch bitte,
ich beſchwöre meine Mitbürger jede Ausgabe zu unterlaſſen,
welche namentlich auf die Auszeichnung durch die Kleidung ge
richtet iſt. Der Wohlhahende kann ſich einen neuen Rock ma
chen laſſen, und er thut es gern der minder begüterte Ge
werbsmann will ehrenhalber nicht nachſtehen und entſchließt
ſich mit innerem Widerwillen dazu der Arme kann gar nichts
anwenden er fühlt ſich zurückgeſetzt und zieht ſich zurück.
Lieber ein gutes Gewehr und einen ſchlechten Rock, als umge
kehrt. Das einzige Abzeichen für die Bataillone und Kompag
nien könnte ſich auf der mit einem Kinnriemen verſehenen Mütze
befinden. Will man einen Schritt weiter gehen, ſo ſchaſfe man
ſich eine Blouſe von billiger Leinwand mit einem Gurt, und
die Wohlhabenderen mögen etwas hergeben, um den Aermeren
die Anſchaffung zu erleichtern. Nur keine Trennung zwiſchen
Reichen und Armen! Nichts iſt geeigneter zwiſchen beiden Ver
trauen herzuſtellen, als wenn ſie mit einander in Reih und
Glied ſtehen. Jch kenne es aus der Erfahrung meiner eigenen
Soldatenzeit. Schließlich wiederhole ich den Wunſch der
Volksverſammlung vom 26. März d. J. s möge ſofort
über die geſammte halliſche Bürgerwehr eine Heerſchau gehalten
werden. Das iſt ein kräftiges Mittel, um Einheit und Begeiſte
rung zu wecken und zu erhalten.

Haſemann.
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Die Bürgerverſammlungen zu Wettin im J. 1847.
(Fortkſetzung.)

Es würde ſomit allerdings der Staat auf das wichtigere
Verhältniß zwiſchen Kapital und Arbeit allmälig einwirken
können.

durch zollfreie Zulaſſung aller nothwendigen Le
bensbedürniſſe; 2. Zollſchutz in Beziehung auf Luxusartikel;
3. Geſtattung der Veräußerung und Zerſplitterung von Majo
raten und durch Zertheilung und 6ffentliche meiſtbietende
Verpachtung der Domänen Aufhebung der Beſchrän
kungen bei Auswanderungen und Unterſtützung der Coloniſation
im Jnlande; 59. Verbeſſerung der Commünication, Her
abſetzung der hierbei noch ſtattfindenden Beſchränkungen, Ein
führung geringerer Portöſätze u. dergl. 6. Geſtattung
und Beförderung von Arbeiterverbindungen gegenüber den Ver
bindungen der Kapitaliſten

2. Als beſondere Gründe der Verarmung
fleinerer Städte wurden hervorgehoben die Aufhebung des
Zunftweſens und die Einführung der Gewerbefreiheit, in Folge
deren der Gewerbebetrieb ſich großentheils auf das Land ge
ſlüchtet habe ein Nachtheil, der die Segnungen der Gewerbe
freiheit freilich nicht überwiegt der aber weit weniger drückend
auf den kleinen Städten laſten würde, wenn dieſen nicht die
ungleich höhere Beſteurung die Concurrenz mit der ländlichen
Induſtrie erſchwerte. Beſonders laſte die verhältnißmäßig theure
Communalverwaltung ſchwer auf dieſen Städten, während das
Land in dieſer Beziehung viel weniger belaſtet ſei, und es ſtei
gere ſich dieſe Laſt fortwährend durch die immer größere Zunah
me der Armuth. Von dieſen Uebeln verſpreche die Bildung
von Jnnungen in ſo fern einige Abhülfe, als die Laſt der Armen
verſorgung dann zum großen Theile von der Commune auf die
Jnnungsgenoſſen und zwar auf die wohlhabenderen derſelben
vorzugsweiſe übergehen werde endlich ſei eine Vereinfachung
der Commungalverwaltung dringend zu wünſchen, und es ſei zu
hoſfen, daß die in Ausſicht ſtehende Oeffentlichkeit bei derſelben
hielfache Schreibereien unnöthig machen und daher einige Er
ſparniſſe herbei führen werde, ein Verhältniß, das noch dadurch
geſteigert werden könne, wenn man der Thätigkeit von Privat
vereinen Mehr überlaſſen wolle. Die Entſtehung der Eiſenbah
en endlich ſei, da ſie die Verkehrswege vielfach geändert, allen
denjenigen kleinen Städten von Nachtheil geweſen, welche einer
nahen und paſſirbaren Verbindung mit den Eiſenbahnſtationen

Wieviel hier bereits geſchehen ſein würde wen nicht die Regierung
der Ausführung der Allg. G. O hinſichtlich der Bildung von Jnnungen
ſo vielfach hemmend in den Weg getreten wäre, liegt auf der Hand
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entbehrten, und es ſei dieſem Uebel nur durch Herſtellung mög
lichſt guter Verbindungswege zu begegnen

Hierzu komme nun
3. für Wettin ins Beſondere noch der Uebelſtand, daß

dadurch, daß eine Domäne im Orte ſei, zahlreiche Arbeiter mit
ihren Familien in die Stadt gezogen würden die nach den
beſtehenden Heimathsgeſetzen nach einigen Jahren Heimaths-
recht daſelbſt gewönnen, und wenn ſie dann ihren Dienſt ver
ließen häufig der Stadt zur Laſt fielen, wodurch die Zahl
der Armen, die ohnehin ungefähr aller Einwohner umfaſſe,
noch immer zunähme. Eine Abhülfe hoffe man durch Beſchaf
tigung der Armen beim Wegeban und durch Ueberlaſſung eines
Theis der Domäne an die Armen.

I. Ein Vortrag des Juſtizkommiſſarius Winkler machte
darauf aufmerkſam, daß die in Wettin ausgeübte Privatwohl
thätigkeit den Armen weit weniger Segen bringe, als ſich durch
dieſelben Mittel würde erlangen laſſen wenn dieſelbe durch
Aſſociation und Concentration mehr geregelt würde. Er ſprach
die Hoffnung aus, daß ſich das hieſige Publikum gern dazu
verſtehen werde die Unterſtützung, welche es bisher einzelnen
Armen habe zu Theil werden laſſen, in einen ſixirten Beitrag
zu einer gemeinſamen Kaſſe zu verwandeln aus der dann alle
Armenunterſtützung gezahlt werde. Jetzt zerſplittere ſich die
Wohlthätigkeit zu ſehr, und es fehle faſt an jeder Controlle.

Außer einem Legate von fährlich 107 Thlr. beſchränke
ſich die aus öffentlichen Mitteln gewährte Armenunterſtützung
auf die Almoſen aus der Armenkaſſe, deren Betrag mit der
CEommunalſteuer gedeckt werde und ſich nur auf einige Hundert
Thaler belaufe, ein Betrag, der bei Weirem nicht hinreiche, auch
nur der drückendſten Noth der zahlreichen hieſigen Armen abzu
helfen. Es müſſe nun hier die Privatwohlthätigkeit bedeutend
in Anſpruch genommen werden. Zu dieſem Behuf ſeien in ver
ſchiedenen Zeiten zwei Armencommiſſionen gebildet, die aber
ohne organiſchen Zuſammenhang unter ſich und mit der ſtädti
ſchen Armenkaſſe ſeien, woher es komme, daß beim beſten Wil
len eine ſehr ungleiche und den Verhältniſſen wenig entſprechende
Vertheilung der gewährten Wohlthaten ſtattſinde, indem auf
Einzelne der Bedürftigen ſich die Unterſtützungen von verſchie
denen Seiten her häufen, während andere, vielleicht noch Be
dürftigere, ganz unberückſichtigt bleiben.

Obige Jdeen wurden unterdeſſen weiter verfolgt und es iſt der Bau
eines chauſſirten Weges nach der Magdeburg Leipziger Chauſee auf fis
kaliſche Koſten und die Abtretung eines Theils der Domane bereits be
ſchloſſen.

e
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Deßhalb ſei es zweckmäßig, wenn die öffentliche wie die
Privatwohlthätigkeit vielleicht in einem freien Vereine
einen vermittelnden und leitenden Mittelpunkt gewinnen der
eine beſſere Ueberſicht deſſen, was noth thue, und was bereits
gewährt worden, herbeiführe. Dann ließen ſich auch leicht An
ſtalten, wie eine Sparkaſſe Einrichtung von Arbeitsſtuben für
den Winter, Beſchaffung billigen Getreides und Feuerwerks,
von kleinen Parcellen Pachtacker, und endlich ein Arbeitsnach
weiſungsbureau daran knüpfen.

(Schluß folgt.)

Wieder der konſtitutionelle Elub.
Jch habe die Keckheit gehabt, gegen den konſtitutionellen

Club einen Freiſchaarenzug zu unternehmen, weil er mir nicht
konſtitutionell genug zu ſein ſcheint. Für dieſen Vorwitz bin
ich in der Sitzung vom 2ten d. M. küchtig auf die Finger ge
klopft zum großen Jubel aller altgläubigen Autoritätsmänner
und aller Freunde des Reſpectes vor althergebrachten Zöpfen.
Es blieb mir weiter nichts übrig als mit zulachen, nicht blos
über Haſemanns Marſch nach Berlin ſondern noch mehr über
alle die Gläubigen, welche auf den Antrag des Hern. Schwarz
lächelten, ohne das geleſen zu haben was ſie belächelten.

Zuerſt unternahm Hr. Hinrichs einen Putſch gegen mich
Vorlauten, indem er ſich dahin ausſprach, daß meine Kritik
des Clubs zwar den Willkommen vergeſſen habe, daß er aber
die Kritik im Namen des Clubs willkommen heiße (So wenig
ſtens habe ich es verſtanden.) Jch horchte mit der größten Span
nung aber ſei es Todesangſt, ſei es Geiſtesſchwache ich
ſuchte und ſuchte nach einer Pointe und konnte keine finden.
In friſcher Luft gewann ich wieder einige Dreiſtigkeit,

Jch frug den Zug wohl auf und ab
Bei Wislitzern und Frommen,
Doch Keiner war der Kundſchaft gab
Vom kritiſchen Willkommen;
Man wußte nicht, ob Ernſt ob Spaß
Als Stachel in der Rede ſaß,
Es war aus all den Worken
Der Sinn nicht klar geworden.

Mir fiel s wie ein Montblanc vom Herzen als ich dieſe
Antwort erhielt. Indeſſen tappten meine Nachforſchungen ſo
eifrig nach dem Sinne des kritiſchen Willkommens umher, wie
ekwa am Ausgang der Höhle des geblendeten Polyphems Hände
nach dem fetten Hammel, und meine Geduld blieb nicht unbe
lohnt. Denn nach etlicher Zeit wurde mir verſichert, daß Hr.
Hinrichs ſeine Rede für Humor ausgegeben habe, und daß



ſeine Meinung dahin gehe ich habe mit meiner Kritik der
Hrn. von Kaltenborn und Ulrici ganz recht gethan nur hätte

h ich dieſe Männer, welche früher dem Abſolutismus huldigten,
nach ihrer Bekehrung zum Konſtitutionalismus willkommen
heißen ſollen!

Beim ſpitzen Kopf des Therſites, das iſt ein verſtand
zerſchmetternder Humor! Erſt habe ich die beiden genannten
Herrn zur Thüre hinausgewieſen ich habe den einen reaktio
närer Tendenzen beſchuldigt, und dann ſoll ich ſie hinterher
willkommen heißen Oder ſoll ich ihnen zum Willkommen die e
rechte Hand reichen während ich ſie mit der linken gus dem a
Hauſe ſtoße! Allerdings wäre dies nach Jean Pauls Vergleichung
des Humors mit dem Vogel Merops, der in umgekehrter Stellung
zum Himmel fliegt, recht gut möglich, aber ich bin ja mit

u den beiden Herrn nicht in den Himmel der Konſtitution, ſon
dern in die Hölle der Kritik gefahren. Eine ſolche Fahrt iſt
aber doch zu ernſt für den Humor Es kam dieſen Herrn
nicht zu, ſogleich bei der erſten Sitzung die Lehrer der de

e mokratiſchen Konſtitution zu ſpielen, da ſie noch lange Schü
e ler der Freiheit ſein müſſen, bevor ſie uns über die Freiheit

unterrichten können.Nachdem mir der Hinrichsſche Humor ein paar freund
ſchaftliche Rippenſtöße gegeben hatte wurde ich Unglücklicher

4 der Geſellſchaft zu einem allgemeinen Belächeln Preis gegeben.
Da ich zufällig zur Geſellſchaft gehörte, ſo lächelte ich mit, weil
ich mich im Voraus freute, nun wieder etwas über den konſti
tutionellen Club ſchreiben zu können. Ich lächelte aber auch

e darüber, daß der Club ſich durch meine Neckerei hatte verleiten
laſſen, Front gegen mich zu machen ich lächelte darüber daß

J der Vorſtand ſich in ſeinen Anſichten über die Auslegung ſei
nes Wahlmodus widerſprach; ich lächelte endlich darüber daß
ich ſo mäuschenſtill daſaß und nicht Luſt hatte, einen Muks
zu thun. Jch bin noch ziemlich gnädig weggekommen mit dem
einfachen Belächeln. Es iſt die Ofktatur, die ich Hrn. Schwarz 77
vorgeworfen habe, in der That auch ein ſtarker Vorwurf der
einen Club verrnichten könnte, da eine Diktatur nicht in einen
konſtitutionellen Club paßt denn ſie wäre ja die Spitze aller

S Ariſtokratie. Sulla, Cäſar, Cromwell waren Diktatoren, nicht
aber Hr. Schwarz. Habe ich in der That einen dummen Streich
gemacht, als ich dieſes Wort gebrauchte Jn meiner Verzweif

i lung ſchlage ich Göttlings Geſchichte der römiſchen Staatsver
faſſung nach, worin S. 279 die Bedeutung der Diktatur ſo
erklärt wird „der Hauptzweck der Diktatur war, einen großen
Theil der von den Plebejern gewonnenen Rechte jeweilig auf h

S zuheben und allen etwaigen Zwiſt zwiſchen Adel und Volk zum Vor
theil des Adels ein ſchleuniges Ende machen zu können Ein



Diktator hatte (nach Livius) das Recht, „die Wahl der Conſuln
zu leiten, den Senat zu ergänzen u. ſ. w. Jch habe aber nicht
von einem Diktator geſprochen, ſondern von einer Diktatur,
d. h. Gewaltherrſchaft, weil ein Diktator gewählt ſein muß,
Hr. Schwarz aber nicht gewählt war, die Vorſteher (den Se
nat) des Clubs vorzuſchlagen. Seine Handlung fällt aber mit
der eines Diktators ſo ziemlich zuſammen, wie die angeführte
Stelle lehrt.

Doch ich will nicht um Worte ſtreiten, ſondern mich zu
dem Humor erheben, den Jemand entfaltete, als er meinke,
die Statuten des Vereins wären keineswegs durch die Wahl
art des Hrn. Schwarz verletzt, weil es in ihm mit lakoniſcher
Kürze heißt „der Elub erwählt gus ſeiner Mitte u. ſ. w.
Das Wort „erwählen“ iſt zwar ſehr unbeſtimmt, aber beſtimmt
genug, um jene ſpitzfindige Rechtfertigung der Schwarzeſchen
Wahl zu widerlegen. Wenn es heißt „der Club wählt ſo
müſſen doch Alle betheiligt ſein, kann nicht ein Einzelner her
vörtreten und eine Wahlliſte aus der Taſche ziehn, um im Na
men der Geſellſchaft zu wählen Denn es iſtvorherzuſehen, daß die
Nächſtſtehenden ſchon aus Artigkeit der vorgeſchlagenen Wahl
Beifall zurufen. Wenn es ferner heißt: „der Club erwählt
u. ſ. w. ſo muß man dies doch ſo auslegen, daß jedes Mit
glied nicht nur ein unbeſchränktes Wahlrecht hat und vorſchla
gen kann zum Vorſtand wen es will, ſondern daß die Rich
tigkeit und Wahrheit der Wahl nicht äbhängig gemacht werde von
der Stärke des Geſchreis. Zwanzig ſtarke Stimmen können in
einem Saale viel Lärm machen. Da endlich der Club ein kon
ſtitutioneller iſt, ſo muß man vorausſetzen, daß dies Wahl
recht und die Wahlart gleichfalls konſtitutionelle ſind. Wenn
jedem Mitgliede der Geſellſchaft ſeine Theilnahme an der Vor
ſtandswahl unverkümmert erhalten werden ſoll, ſo muß durch
Stimmzettel gewählt werden. Damit aber mit dieſen Abſtim-
mungen nicht zu viel Zeit verſchwendet wird, dürfte es vielleicht
zweckmäßig ſein, den Vorſtand mindeſtens auf zwei Monate
zu wählen und die Wahl ſelbſt ſo einzurichten, daß, nachdem
die Wahl in der vorletzten Verſammlung vor der Wahl ange
zeigt iſt, jedes Mitglied am Wahltage den Wahlzettel mitbringt
oder ihn während der letzten Verſammlung ſchreibt, worauf die
Stimmzettel in der letzten Stunde der Sitzung geſammelt und
verleſen werden.

Dem Herrn Friſch bin ich daher ſehr dankbar dafür,
daß er ſich offen für mich ausſprach, indem er eingeſtand,
daß die bisher beliebte Wahlart ihre Mißlichkeit habe. Der
konſtitutionelle Club ſcheint Mißtrauen gefaßt zu haben ge
gen das Bürgerblatt, er ſtellt es auf die Seite der Gegen
partei. Daran thut er Unrecht Das Buürgerblatt iſt
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durch und durch de mokratiſch. Es läßt keinen Unterſchied zwi
ſchen den Staatsbürgern gelten als den der perſönlichen Tüch-
tigkeit. Es will jedem zu ſeinem Rechte verhelfen, vor Allem
aber will es denjenigen unſerer Mitbürger, welche man vor
Zeiten den Mittelſtand nannte, zu einem politiſchen Bewußt-
ſein, zur Erkenntniß des Wahren Guten und Zeitgemäßen
verhelfen. Der Club will dies theoretiſch gleichfalls aber nach
dem zu urtheilen, was er bisher gethan, wird er ſchwerlich
große Sympathie und Theilnahme bei den Ständen finden,
denen der Club gerade zu Hülfe kommen ſollte. Jch werde ſo
lange der Tribun dieſes Theils der Bürgerſchaft ſein, bis ihm
die gebührenden Rechte bewilligt ſind. Daher wiederhole ich
meine Forderungen der Elub halte öffentliche Sitzungen
und gewähre Jedem Zutritt, Abſtimmungsrecht
und Belehrung.

Fr. Körner

Wird's wohl beſſer
Zu dem politiſchen Revolutionsfieber hat ſich ein andres,

ſehr bedenkliches geſellt, das ſogenannte ſociäle. In Folge hier
von hat die Krankheit der Unzufriedenheit den Arbeiterſtand
ergriffen und zu Forderungen hingeriſſen, die das Uebel nur
größer machen werden. Daß die Verhältniſſe des Arbeiterſtandes
geordnet werden ſollen, iſt bereits von allen Seiten zugeſagt
daß dies aber im Augenblicke geſchehen könne und müſſe, dies
iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Zunächſt hemmt die Unruhe
unſrer Tage und die Kriegsfurcht die Unternehmungsluſt, mit
hin iſt weniger Arbeit vorhanden. Dann iſt durch das Sinken
der Papiere, in welchen ein Theil unſrer Kapitalien angelegt
war, vielleicht ein Drittel des Geſammtvermögens unſres Va
terlands verloren gegangen. Jn Folge hiervon herrſcht allge
meiner Geldmangel, weil die Wenigen, welche baares Geld be
ſitzen, daſſelbe ſo lange zurückhalten, bis ein geordneter Zuſtand
ihnen Sicherheit gewährt, die Kapitalien ohne Verluſt durch
Unternehmungen in Umlauf zu ſetzen

Wenn man alſo gegenwärtig mehr Lohn und weniger
Arbeit verlangt, ſo kann dies nur dahin führen, daß der Ar
beitsgeber alle Arbeit einſtellt, weil ihm das Geld fehlt.

Von der andern Seite ſoll man nicht überſehn daß der
Arbeitsgeber abhängig iſt von der Concurrenz. Nur wer billig
verkauft, hat Hoffnung auf Abſatz. Muß aber mehr Lohn für
weniger Arbeit gegeben werden ſo müſſen die Preiſe ſteigen,
die Einkäufe alſo, weil das Geld nicht in demſelben Maaße
vermehrt wird, beſchränkt, mithin die Arbeit weniger werden.
Steigt aber der Lohn und mit ihm der Preis der Einkauf,



ſo muß der Arbeiter Alles theurer kaufen, und ſo hat er mit
einer Mehreinahme eine ſtärkere Mehrausgabe. Wenn alſo der
Schneidermeiſter für den Rock 15 Sgr. mehr Lohn giebt, ſo
muß der Käufer hinfort 15 Sgr. mehr Macherlohn bezahlen.
Wer ferner im Hauſe Maurer Zimmerleute, Tiſchler u. ſ. w.
arbeiten läßt und ſie theurer bezahlt, muß den Miethzins höher
ſtellen, um keinen Verluſt zu haben. Demnach hat der Arbeit
ter mit dem erhöhten Lohn für alle Bedürfniſſe hinfort mehr
zu bezahlen und kommt rückwärts anſtatt vorwärts Dieſer
Nachtheil ſteigt noch mehr, wenn der Arbeiter aufs Stück ar
beitet, weil er in geringerer Arbeitszeit weniger fertig machen
kann.

Möge daher jeder verſtändige Arbeiter noch einmal reiflich
überlegen, ob er mit ſeiner Forderung zur rechten Zeit kommt

ob er ſich wirklich dadurch verbeſſert; 3) ob ihm nicht
durch ganz andre Mittel geholfen werden muß, als da ſind
Beſchränkung der Concurrenz, Aufhebung des zu langen Kre
ditgebens, Stiftung von Vereinskaſſen, Kranken Spar, Unter
ſtützungskaſſen u. ſ. w. Wem wahrhaft an Verbeſſerung ſei
ner Lage liegt, der muß mit aller Macht dafür ſorgen daß
ein geordneter Zuſtand und mit ihm Vertrauen und Unternehmungs-
luſt zurückkehren. So lange dieſe fehlen, kann es nicht beſſer
werden. Mögen die Arbeiter mir das Vertrauen ſchenken, daß
ich mit dieſer Warnung nur ihren Vortheil, nicht ihren

Schaden will! Fr. Körner
Die Maſt.

Jm Märzhefte des Bürgerblattes S. 109 ſprechen Sie von
einem neuen Erwerbszweige für Arme Dergleichen iſt indeſſen
ſchon ins Leben getreken, und da ich weiß, daß Sie dergleichen
Nachrichten gern und willig in Jhr Blatt aufnehmen, ſo theile
ich darüber Folgendes mit Jn Weſt Cambridge, in der Nähe
von Boſton, befindet ſich eine Schweinemäſterei, in der be
ſtändig 700 Stück in Maſt ſtehen, und die nur mit den in Häu
ſern der Stadt geſammelten Abgängen gefüttert werden. Die
Wagen, in denen ſie geholt werden, fahren von Haus zu Haus.
Täglich liefert die Stadt deren 4 volle, doch iſt dieſe Quantität
ſo im Steigen, daß man bald 1000 Stück davon wird mäſten
können. Der Unternehmer zahlt der Stadt dafür jährlich
3500 Dollars, empfängt aber von den benachbarten Gutseigen
thümern für den Miſt täglich 3 Dollars. Er iſt dagegen ver
bunden, jeder Familie der Stadt jährlich ein Mal ein geräucher
tes Rippenſtück abzuliefern. Die ganze Anſtalt hat einen Flä
chenraum von 15 engliſchen Ackern. Die Schweine laufen frei
darin herum und nur bei ſchlechtem Wetter ſuchen ſie Schutz
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unter einem Dache. Ließe ſich nicht auch bei uns davon
eine Anwendung machen Wie wenn Arme ſich mit dieſem
Einſammeln beſchäftigten und es korbweiſe an Schweinemäſter
gegen eine Belohnung an Geld ablieferten Wer nun gleich-
ſam als ein Almoſen die Abgänge zum Abholen aufbewahren
ließe und ſeinen Dienſtboten befehlen wollte, ſie deshalb bei
Seite zu ſetzen, würde dadurch eine Wohlthat erweiſen, die
keine Koſten machte

Dr. C. A. B.

Die Beſchwerden der Landbewohner.
Zwar nennt ſich unſere Wochenſchrift ein „Bürgerblatt“,

und der Landmann war bisher nicht gewöhnt, ſich einen Bür-
ger zu nennen allein er iſt mit demſelben Rechte ein Staats
bürger wie der Städtebewohner, und darum wird das Bürger
blatt auch die Jntereſſen der Landbewohner, unter welchen es
immer mehr Leſer findet, auf das Kräftigſte vertreten. Alle
Beſchwerden aber welche jetzt nach Abhilfe rufen, laſſen ſich
zuſammenfaſſen in den Einen Begriff des ungleichen und
ungerechten Verhältniſſes zwiſchen Leiſtung und
Gegenleiſtung, zwiſchen Berechtigung und Ver
pflichtung. Dieſes Verhältniß aber ſindet Statt 1. zwiſchen
dem Staate und ſeinen Angehörigen, 2. zwiſchen den einzelnen
Staatsbürgern ſelbſt, reſp. zwiſchen Einzelnen und gewiſſen Kaſ
ſeninſtituten, welche nicht Staatseigenthum ſind.

Die Ungleichheit der Leiſtungen an den Staat findet
zunächſt ſeine Anwendung auf die Beſteuerung. Als ober-
ſter und allein vernünftiger Grundſatz muß dieſer gelten Je
mehr ich beſitze und je mehr an Eigenthum oder Einkommen
ich unter den Schutz des Staates ſtelle, deſto mehr muß ich
für dieſen Schutz zahlen, d. h. Steuern geben. Wer alſo Et
was beſitzt oder gewiſſe Einnahmen hat, kann nicht ſteuerfrei
ſein. Zwar ſind z. B. die Rittergüter oder Rittergutsbeſitzer
nirgends ganz ſteuerfrei, aber der höchſte Satz von 144 Thalern
(Klaſſenſteuer) iſt zu gering, iſt ungerecht weil ihn ſowol ein
Mann mit 20000, als auch ein Mann mit 10000 Thalern
jährlichen Einkommens zu entrichten hat. Jndeß haben bereits
viele Rittergutsbeſitzer wie der Graf von Helldorff auf Wohl
mirſtedt bei Wiehe, öſfentlich ausgeſprochen, daß ſie in die all
gemeine Beſteuerung eintreten und freiwillig das Geſetz von
1810 zu einer Wahrheit machen wollen. Sie könnten aller
dings das bisherige Vorrecht für ſich anſühren, ſie könnten gel
tend machen, vaß ſie ihre Guter um ſo höher bezahlt haben,
je weniger auf ihnen Steuern laſteten, und daß ſie bei eintre
kender allgemeiner Beſteuerung das Kaufskapital in dem Grade
höher verzinſen müßten als die Abgaben wachſen, oder daß die
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Güter um die Summe im Werthe ſänken, welche der Steuer
erhöshung als dem Zinſenertrage eines dazugehörigen Kapitals
entſpreche. Allein ſie werden dieſe Anſprüche fallen leſſen und
nichts vor Denen voraushaben welche guf anderen Gebieten
von ähnlicher Steuererhöhung getroffen werden. Sie ſehen
ein, daß wenn ſie entſchädigt werden ſollten, die Entſchädung
die Ungleichheit nur verewigen würde und doch nur von Denen
geleiſtet werden könnte, zu deren Gunſten ſie eben die Steuer
freiheit aufgeben. (Fortſehung folgt.

Die Würde des Menſchen
Bereits früher einmal hat das Bürgerblatt auf den Plun

der unſeres Titelweſens hingewieſen und die Lanze gegen die
ſen Sancho Panſa eingelegt. Der Umſchwung der Zeitverhält
niſſe, der Sturz der unberechtigten Standesunterſchiede hat
neue Batterien gegen jene Wälle aufgeführt und ſchon mehr
fach Breſche geſchoſſen. Es iſt z. B. bekannt, daß mehre Be
amtenkollegien am Rheine den überflüſſtgen Ordenszeichen der
wohlgebornen, hochwohlgebornen Herren u. ſ. w. einen Todten
ſchein ausgeſtellt haben. Das Bürgerblatt will keinen Fanatis-
mus gegen ſolche ohnmächtigen Ruinen der vergangenen Zei
ten, keinen blutigen Kreuzzug gegen dieſe Ungläubigen predi
gen es will nicht, daß irgend Jemand jene Titel einen Manne
verſage, der ſie ferner in Anſpruch nimmt es erklärt Jeden
für unhöflich, welcher ſie Dem verweigert, welcher nicht erklärt,
daß er darauf verzichte. Aber eben ſo entſchieden wird es auf
dem Wege der Belehrung, und wenn es ſein muß, der Jronie
einen Grundſatz bekämpfen, welcher ſich überlebtk hat und der
Chronik der Jopfperiode angehört. Wir haben es jetzt zwar
mit wichtigern und mehr poſitiven Dingen zu thun, allein im
Vorbeigehen wird es erlaubt ſein, zu fragen ob nicht Jeder
damit zufrieden ſein kann, einfach geboren zu ſein Denn wenn
es Hochgeborne gibt, ſo gibt es auch Tiefgeborene, wenn Wohl
geborne, auch Uebelgeborene. Wenn ich irgend Jemanden
Hochgeboren nennen ſoll, ſo iſt es beiſpielsweiſe eine mir be
kannte Perſon, welche etwa vor 60 Jahren auf einem der
Hausmannsthürme in Halle geboren iſt. Auch die hochwür
digen und die hochehrwürdigen Herren und Damen werden
einſehen, daß dieſe Titel ſchon deshalb wenig Bedeutung haben,
weil ſie der Zuſammenſetzung der Worte hochwohlgeboren und wohl
geboren widerſprechen. Denn während in dem Worte hoch
wohlgeboren das Mehr von Silben den Bezeichneten um eine
Stufe über den Wohlgeborenen emporhebt, erniedrigk das Wort
hochehrwürdig durch die Zulage einer Silbe den ſo Bezeichne
ten im Vergleich zu dem Hochwürdigen ebenfalls um eine
Stufe. Zum Schluſſe wiederhole ich, daß es eine Nohheit iſt
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wenn man Jemanden ohne ſeine Zuſtimmung die Ehre des
betr. Titels entzieht: Haſemann.

Die freiwillige Anleihe
ſcheint bis jetzt wenig Anklang zu finden wenn es ſo fort
geht, und eine Zwangsanleihe nothwendig zu machen. Zwar
hat die letztere den Vortheil, daß ſie den reichen Filz, der auf
ſeinem Geldkaſten ſitzt nöthigt, ſein Geld zum Opfer
zu bringen obwol ein Darlehn zu 5 Procent eigentlich gar
kein Opfer iſt allein wir Preußen würden uns in der Geſchichte
ein ſchönes Denkmal ſtiften, wenn wir den Staat durch frei
willige Gaben retten. Wir zweifeln nicht, daß der König und
andere hochgeſtellte Männer ſich ſelbſt an die Spitze ſtellen.
Darum preußiſche Mitbürger und Mitbürgerinnen, gebt den
Beweis, daß es Euch nicht blos um freiſinnige Worte, ſondern
auch um gleiche Thaten zu thun iſt; zeigt daß es nicht Eure
Sebſtſucht iſt, welche den Kredit noch tiefer ſinken läßt! Aber
was ihr thun wollet, das thut bald Haſemann.

Die Tacktloſigkeit. e
Herr Fr. Körner hat im April Heſt des „Bürgerblatts

für Halle und Umgegend S. 176 in den Worten
ſo wurde er doch als taktlos von Hrn. Riemer zurückge

gewieſen
ſich nicht allein ſehr von der Wahrheit entfernt ſondern grade
zu eine Unwahrheit geſagt. Hr. J. S. Riemer hat 1) zu
viel Takt, um in einer öffentlichen Geſellſchaft, wo jedem das
Recht zuſteht zu ſprechen, ſich als Richter über Takt oder Sakt
loſigkeit zu geriren, auch hat er ſolches in der Verſammlung
vom 20ten März keineswegens gethan, vielmehr 2) nur von
den Sympathien geſprochen Meine Anſicht, die ich am 20ten
März ausſprach, und die ich immer haben werde, daß man,
wenn Noth zu lindern iſt, nicht nach politſchem oder religiöſem
Glauben fragen müſſe, wurde nicht allein von einem großen
Theile der Anweſenden gebilliget, ſondern zeigte ſich auch bald
zur That geworden, indem ich wenige Tage nachher im Stande
war, 200 Thaler nach Berlin für Die einzuſenden, für welche
ich geſprochen hatte. v. Altenſtadt.

Anmerkung: Da mein Bericht uber die Burgerverſammlung kein
wortlicher iſt und ſein ſoll, ſondern zugleich ein kritiſirender ſo fällt
Hrn v. Altenſtadt?s Behauptung der „Unwahrheit in Nichts zuſam
men Taktlos war es auf ſeden Fall, bei einer Verſammlung, die
in großer Aufregung wegen des Berliner Kampfes war eine Collecke
zum Beſten der Soldaten zu beantragen. Fr. Kr.

Druck von Ed. Hehnemann ig Halle.
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